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Marina Fischer·Kowa/ski (Wien) 

tch schreibe diese Rezension so, wie sich's nicht 
gehört Rezensionen zu schreiben: erstens Ist das 
Buch schon vor einer ganzen Welle erschienen 
(und die - billigere _ Neuauflage bei Rowohlt be· 
scheinigt Aktualitä t vielleicht vor dem Markt, aber 
niCht vor einem "wissenscha ftlichen" Publikum), 
zwei tens versteh' Ich wenig vom Thema: Psycho· 
analyse und Faschismustheorien, also den beiden 
entscheidenden Komponenten dieses Buches, be· 
gegne ich als relativer laie. Ich hab' auch weiter 
nichl s dazu getan, meinem Urteil den Anstr iCh von 
Expertenhaftigkeit zu verleihen - keine Sekun· 
darliteratur, keine Kritiken, keine Primärliteratur 
dazu gelesen (Ich linde es, IOr den Zweck einer Re­
zension, schon aufwendig genug, die 1200 Seiten 
dieses Buches zweimal durchzuarbeiten und zu 
exzerpieren). Meine Legitimation, Seiten dieser 
Zeitschrift mit einer solchen Rezension zu fallen, 
beziehe ich lediglich daraus, daß Ich gtaube, daß 
es sich bei den " Männerphantasien" um ein wich· 
tiges Buch handelt - um eine ganz eigentOmliche 
Verbindung von Geschichte, Psychologie und Poli­
tik, erschlossen mit einer nicht minder eigentümli­
chen Methodologie - aus dem nach meinem 
Empfinden Leser als Soziologen, zumindest eben· 
so aber als Frauen/Männer , als Mensc hen also, et· 
was zu lernen hätten, das sie ihre Wissenschaft 
allzu häufig nicht lehrt. 
Formaler Ausgangspunkt dieses Buches sind 
Textin l erpretationen: SChri ften der "Freicorps­
literatur" aus den zwanziger und dreiBiger Jahren 
(DWINGER, GOESSElS, Thor GOOTE, JÜNGER, 
Ernst SALOMON u, v, a.), von Autoren also, die 
den "WeiBen Terror" der Zelt nach dem ersten 
Welt krieg und später z. T. den entwickelten Fa· 
schismus mitgeuagen haben, Den Umgang des 
Autors mit diesen Texten kann man so beschrel· 
ben: daß er sie direkl zum Leser sprechen laßt, in 
Ausschnitten, sie qualitativ (und hÖChstens in An· 
salzen quantitativ - "es kommt nie vor ... " -) 
analysiert bzw. interpretiert, dazwischen reale ge· 
schichtliche Abläute, viele Bilder und theoret ische 
Exkurse einblendet . Zur Methode lä6t SiCh vorweg 
noch sagen: daß der Autor die Techniken freier As· 

soziation (bei sich und dem Leser " Fließenlas· 
sen") mit hartnackiger analyllscher Absicht ver­
bindet; die Texte ernst nimmt, nicht als au6eres 
"Objekt", Ober dem das wissenschaftliche Sub· 
jekt gefalligst zu stehen hat , behandelt; n iCht deo 
duktiv, auch nicht induktiv, sondern "von selbst" 
fOgen sich Einsichten: Das Malerlai wird vorbeige­
spOlt an den Empfindungen und (lem Denken des 
lesers, der es zunehmend in der Begrilflichkeit 
des Autors zu fassen ternt. Nichts wird oktroyiert , 
als fertige Einsicht präsentiert, es ist ein immer 
wieder abrollendes Versuchen, ein Diskurs mit 
Material und leser, aus wechselnder Distanz (des, 
wegen ist das Ganze auch so lang), 
Eine Multi·Media·Show (so multi, als es In einem 
Buch eben geht) also, die nicht nur das Denken , 
sondern auch die Gefühle des Lesers als Quelle 
der Einsicht benü l zt, mit Material als Anha lts­
punkt. 
Man könnte sich der Versuchung hingeben , an 
den Interpre tationen herumzukritisieren, sich 
machtig wichtig zu machen mit der Demonstra· 
tion (die zweifellos an einigen Punkten gelange), 
daß man dieses ja auch so und jenes anders inter· 
pretieren kOnnte, die Gelegenheit benü tzen, nun 
einmal öffentliCh zu tragen, warum hier von die· 
sem und dort von jenem Denkmodell Gebrauch ge· 
macht wird - und gewiß lande man auch aller· 
hand an Beliebigkeit. Nun ist es nicht nur so, daß 
ein gewisses Ma6 an Beliebigkelt schon durch die 
bl06e Lange gewährleistet wird - diese Beliebig· 
keit (und sie ist gar nicht so gr06, wie man meinen 
kOnnte) hat auch Methode: dem Leser niCht nur 
klare Einsichten, sondern auch produktive Unge· 
wiBheilen zu vermitteln, ihm die Freiheit im Um· 
gang mit dem Produkt nicht zu verwehren. Ich will 
jedoch dieser Versuchung widerstehen, und sie ist 
für mh.:h nicht sehr groB (großen Versuchungen 
pflege ich nicht zu widerstehen), und die Sache 
schlicht aus der Perspektive des Autors, soweit 
ich sie begreife, einmal da rzustellen versuchen. 
Schon deshalb weil ich wohl nicht dieselbe Länge 
beanspruchen kann, muß ich einen ana lytischeren 
Zugang wählen und kann nur versuchen, Plastizi· 
l at wenigstens exemplarisch zu erhalten , 

Zur Struktur, genauer: zu den Themen dieses 
Buches 
Die Kategorie des " FlieBen Lassens" hat nicht nur 
in der vom Autor vertretenen Theorie, sondern 
auch IOr seine Schreibweise gr06e Bedeutung, 
FOr den Zweck einer Rezension ist es jedoch uner· 
I:IoBlich, gegenüber dem hierhin und dorthin sich 
Bewegenden, siCh immer wieder verzweigenden 
und vereinigenden, manchmal ausufernden Ge· 
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wasser eine Vogelperspektive einzunehmen, und 
so gut es geht, den Gesamtverlauf zu beschreiben. 

" F RAUEN" 
1. Es beginnt mit der Frage: Welche Beziehung ha· 
ben die "soldatischen MInner" (so nennt THEWE· 
LEIT die schreibenden Subjekte seiner Darstel· 
lung) zu den ihnen nahestehenden Frauen? Die 
Antworten: die eigenen Ehe/rauen kommen kaum 
vor, bleiben namenlos, an Stelle ihres Namens 
5 lehen die Namen ihrer BrOder oder hochragen· 
der (mlnnlicher) Persönlichkeiten; sie werden 
überfallsartig geheiratet und rasch (um der solda· 
tiSchen Pflichten willen) verlassen. Die eigenen 
Morier erscheinen entweder aus der Perspektive 
deS Kindes als scha tzende. geliebte Engel oder 
aus erwachsener Sicht als trauernd Ober den Tod 
ihrer SOhne, als leidend (vor allem unter den VI· 
tern), doch angesichts dieser Schmerzen als Müt· 
ter "aus Eisen". (Die Väter werden eliminiert -
wollen die Söhne von Jung frauen geboren worden 
se in? Die Väter sind in der besprochenen Literatur 
jedenfalls nicht gefragt: weder als Helden noch 
aiS Gegner, vgl. S. 140.) Ich empfinde ähnlich wie 
T H EWELEIT, daB in diesen Darstellungsweisen 
ein aggressives Moment steckt: den Mallern Leid 
zufügen (Männer, SOhne nehmen und dabei kei· 
nerlei AnstaUen machen, sie zu trOsten), und den 
MüHern die Lebendigkeit, die Wärme nehmen -
sie zu "entlebendigen" (womit eine der zentralen 
I<a.tegorien dieser Analyse Oberhaupt anklingt). 
Die Schwester hingegen fungiert, Jedenfalls 
scheinbar, als Liebesobjekt, allerdings als "Grenze 
der möglichen ObJeklwahl. Was jenseits Ihres Na· 
mens liegt, ist unbekanntes, gefährliches l~nd, 
sie selbst aber ist tabu." (S. 160) Als lIebesoblekt 
zUgelassen Ist sie allerdings nur in der Fasson der 

weiBen" (dh. nlcht·erotlschen, höchstens 
pi legend·tröstend aktiven) Frau - sprengt sie ~ie. 
sen Rahmen, wird sie gnadenlos verfolgt (vgL VIele 
Beispiele 5.141-154). Die Frage: was !leben die· 
se Männer sonst? beantwortet THEWElEIT, be· 
legt durch zahlreiche Beispiele: Tiere (Pferde, Hun· 
de). die Jagd (SchieBen), heimatliche Scholle, 
deutsches Volk und Vaterland, "Ihre leute". harte 
M~nner, ihre Vorgesetzten, Fahrer - fast alle an· 
deren liebesobjekte stehen also im Zusammen· 
hang mit der Abwehr von Frauen (S. 82 11). "Diese 
Männer geben also an, gerade das zu ,lieben', was 
s ie vor Objekt beziehungen schOtzt" (S, 86). 

2. I n mehreren AbSChnitten rundherum werden die 
beiden in dieser literatur sehr hauflg auftretenden 
und stark emotional besetzten Frauentyp~n h~r. 
ausgearbeitet, fOr die es mehrere Namen gIbt: dIe 

weiBe" und die "rote" Frau. 
öle "weiße Frau" (und diesem Typus gehören 
meist auch die MaUer und SChwestern der soldati· 
sc l1en MInner an) rlndet sich vor allem verkörpert 
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in der " weiBen KrankenSChwester" als Inbegriff 
der Vermeidung aller erotisch·bedrohllchen Weib· 
lichkeit (die Krankenhaussituation kommt dieser 
phantasierten liebeslNicht·liebessituation sehr 
entgegen; die, die sie doch zur LiebessllUatlon 
machen, massen dann sterben); sie zeichnet sich 
aus durch Zartheit, liebliChkeit - und KOrperlo­
sigkeit ; sie ist blaB, hat! siCh aufrecht, alle GefOh· 
I~ hinter der Maske schatzender FOrsorglichke!t 
unkenntlich gemacht. Und sie entstammt in der 
Regel dem Adel, 
In der "foten Frau" geben sich die soldatischer 
Manner alle MOhe, ein "phantastisches Wesen Zl 
konstruieren, das keilt, kreischt, spuckt, kralzt 
furzt. beiBt, anspringt, das herumhurt ... und sich 
nicht genug tun kann im Auslachen dieser Ma~. 
ner." Es wird kein Versuch gemacht, dem bedrohll· 
chen Etwas auf die Spur zu kommen - "Im Ge· 
genteil, sie wissen schon, was es ist: Kommunis· 
mus (weiblicher)" (S. B5). Im Gegensatz zu den ei· 
genen (weiBen) Ehefrauen tragen diese Frauen 
Namen, Vornamen, und sehr h3uf lg tragen sie 
Wallen: versteckt, unter den Röcken, Im rech ten 
Moment gegen den soldatischen Mann gerichtet, 
besonders auf sein Geschlechtsteil, Und sie sind 
in der Regel Prolelarierinnen. 
Die alle Phantasie von der Verfolgung des Mannes 
durCh die sinnliche Frau, die Hexe, die verfOhreri· 
sche JOdin, lindet in dieser Gestalt ihre Fortset· 
zung. (Ein Exkurs Ober die Realitlt der proletar l· 
schen Frau und die Formen ihrer Einbeziehung In 
den Kampf gegen den weiBen Terror, Ihre Sexuall· 
tät als selbstverslandlicher Bestandtei l des taglI· 
chen Lebens, viel weniger gezeichnet durch 
bOrgerlich-chrislliche Sexualmoral, die proletari· 
sche Frau als verzweiteIle Kampferln um die Be· 
wältigung des Alltags, gegen den Hunger, macht 
klar daB es sich bei diesen Phantasien nicht bloB 
um 'Projektionen handelt: den Fre,lkorpssoldaten 
mQssen die proletarischen Frauen tatsachlich als 
körperlich selbstsicher und provokativ erschienen 
sein wobei alle von ihnen gelernten Formen der 
Annaherung nicht funktionieren kOnnen, vgl. 
S.I77 11). FOr die theoretischen Schlußfolgerun· 
gen ist noch wichtig: Die Angst vor der Kastration 
durch die sinnliche, penlsbewalfnete Frau isl den 
Männern durchaus bewuBf. sie wird nicht ver· 
drangt, sie soll auf keinen Fall verschwiegen wer· 
den. 
Mit den "roten Frauen" wird martialiSCh umgegan· 
gen: ihr Geschlechtsteil (Granaten unter die 
Röcke werfen), ihr ganzer Körper wird physisch 
lustvoll vernichtet. 
Als eines von mehreren Beispielen: 

Mit Pahlen aber ist es. als hOre er das nicht. "War das 
Weib in Mitau?"1.Iihll er stOrrlsch lorI. 
Der Große verbeugt sich leicht. sagt mit zurDckhalltn· 
der HOtlichkeit .. Sie hat in Mitau res idiert, haI auctt 
den Baltenzug eskortiert." 
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"Danker" sagt Pah len küh l, oeugt sich mit gleicher 
H6l1ichkeit, geht rasch den beiden Soldaten nach. die 
das Weib hin ter die Scheune tragen wollen. wo man 
die anderen Gefangenen zusammentrieb. "HÖf! mal. 
ihr beiden" , hält er sie an ... wo ll t ih r lausend Mark?" 
Sie lassen den Körper fallen. sehen ihn .erduzt an. 
.. Tausend deutsche Mark?"' fragt der eine ... Na. aber 
immerzu' " laCht der andere. "Dann mül>t ihr"'. sagt 
Pahlen leise, mit einem Gesichtsausd ruck, der wie ge' 
froren ist. "dies Weib totsch lagen. Aber niCht etwa 
mit euren Kolben, mit jener kle inen Kosakenpei tsche, 
die ihr am Handgelenk hängt·· 
"Verflucht noch mal!" sagt der eine. 
.. Eine schwere Sache!" meint der zweile. kratzt sich 
hintermOhr. 
Pahlen zieht eine Brieftasche her.or. auf der eine ab· 
gewetzte siebenzack ige Krone glänzt, reicht ihnen 
einen hohen Schein, 
.. Ihr braucht keine F~rcht zu haben, es ist niCht gegen 
den Befehl - sie hat 50 . iele Menschen hingemordet. 
dal> es nur ihre gereChte Strale ist." 
,.Eln FlIntenweib also?" fragt der erste, 
"Ein richtiges Flintenweib!" nickt Pahlen abwesend. 
Da lacht der erste, leCkt siCh die Lippen. "Dann geht 
es schon in Ordnung - hatten wir's auch ohne da.> 
Papier getan ! Ein Fl in tenweib also. eins der berOhm· 
ten. "wiederholt er nochmals, slarrt sie koplschOt· 
te l nd an, Dann bücken sie sieh wieder. packen sie an 
den zerschmeltenen Armen. schleifen sie brutal da· 
von, Pah len bl ick t noch einmal in ihr Gesicht, sie ist 
anscheinend .ö ll ig bei Bewu6tsein. aber es ist von 
Ha6 tierisch entstellt, Über ihre wu lstigen Lippen 
quellen Flüche. mit jedem Atemstol) quellen sie her· 
vor. 

Ofln abrückendfln Reitern der Eskadron bietet sich 
anschließend folgendes Bi ld: 

Als sie am Bach ent lang kommen, sehen sie .erwun· 
dert , daß er von Bolschewistenkörpern verstoplt ist. 
Die $olclaten mOssen auf Irgendeine Anordnung -
sonst w<ire das niemals geschehen - alle Verwu nde· 
ten dort hineingeworfen haben. Als langsdorff sich 
halblaut erkundigt, wird ihm die erwartete (!) Antwort. 
Irgend jemand hat den Belehl dazu überbracht. der 
Name des Überbringers aber ist nicht zu erfahren. Der 
letzte Körper, an dem sie vorOberreiten, ist scheinbar 
der einer Frau, Aber es isl nu r schwer noch leststet l· 
bar, denn es Ist eigentlich nurmehr eine btutlge Mas· 
se - ein anSCheinend von Peitschen völlig zerschnit· 
tener Fleischklumpen, der dort Im ringsum rötlich zer· 
stampl ten Schneeschlamm liegt. 
Als Pah len daran vorüberreitet. nimmt er sein golde· 
nes Etui heraus, zOndet sieh eine Zigarette an, atmet 
er den Rauch tiel in die Lungen. Dann traben sie, 
(Orig .. E, E OWINGER 1935, S. 141 11; zil , nach THEWE· 
LEIT, Bd. 1,234/235). 

Wichtig daran ist auch (und wiederholt sich in 
zahlreichen Texten), daß ein bestimmter Zustand 
des weiblichen Körpers angestrebt wi rd : der SOll 
aussehen wie eine Kastrat ionswunde - "blu tige 
Masse". 
Im Tötungsakt vere inen sich zwei g le ich starke 
Zwänge: das Eindringen und das Entfernen - er 
endet mit der (als Befried igung erlebten) Zerstö· 
rung des Objektcha rakters: Brei, blutige Masse. 
Am Zustand des Mannes ist auch auffällig: vor 
dem Angritl w ird er "starr", rich tet sich au f: wäh· 
renddessen fOhlt er sich "wie abwesend" oder ist 
es sogar (und es geschieht nur a~f seinen Befehl) 
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- allerdings "intens iv abwesend'" Tötender wie 
sein Opfer verlieren ih re Grenzen. (5. 2511.). 

3. Zwischenb ilanzen: 
3.1 "Es l ieh I Über· lch" der soldat ischen Männer? 
Nach FREUO diffe renzie rt s ich mil dem Untergang 
des Ödipus·Komp lexes das "Ich" durch verschie· 
dene Identifizierungen aus dem Es heraus. Der 
Kernvorgang besteht in der Umwandlung der inze· 
stuösen Objektbesetzung in Identifizierung unt er 
der Bed ingung einer kla ren Dreiecksbeziehung 
MutterNaterlKind. Es erfolgt eine Objektverschie· 
bung von der Mutter auf d ie Schwester, von der 
Schwester auf die Freundin de r SChwester und da· 
mit ist die "erwachsene" Ob jekt beziehung konsti· 
tuiert. Bei den Fre ikorpsmänne rn ver läuft das an· 
ders: sie wollen eine Verbindung mit dem anderen 
Geschlecht, ohne Namen, eine Verb indung, in der 
s ie sich auflösen und die ande re mit Gewa lt aufge· 
löst wird. Es finden sich nichl die übl ichen ödipa· 
len Erscheinungen, sondern Verschmelzung, Zer· 
slOcke lungsvorste llungen, Au flösung der Grenzen 
des Ich, verschwimmende Objekt beziehungen: 
n icht das ödipale Dreieck, sondern die primäre 
Zweierbeziehung. Inzest wunsch, Kastrat ions· 
angst werden nicht "ve rd rängt". Eslic hlUber ich 
sind mangelhaft ausgebildet (Thewele it ope rier t 
hier mit dem Baliniscnen Begriff der "Grundstö· 
rung") - und dOCh handelt es s iCh um durchaus 
reali tätstOcht ige Personen. Offene Frage: Du rch 
welches " Ich" stabil isieren, kon trol lie ren sich d ie· 
se Männer, wenn nicht durch das ödipale? 

3.2 THEWELEITS Kritik an "Kast rationsangst" 
verkörpert in der penislosen Frau: 
En tgegen den gängigen freudianischen Auffas· 
sungen löse die Frau (oder: e in bestimmter Typus 
von Frau) nicht Kastrationsangst in Männern aus, 
weil sie das abschreckende Beispiel des kastrier' 
ten Mannes verkörpere, sondern weil ih r die Fäh ig· 
kei t zugeschrieben wird, zu kastrieren, das männli· 
ehe Gl ied zu versch lingen und e inzu beha lten (Bild 
der Med usa: viele einbeha ltene Geschlechtsteile). 
Das weibliche GeSChlechtsteil wird niCht als Wun· 
de, sondern als scharfes Maul phantaSiert - da· 
her auch die Form der Angstabwehr: Erstarrung, 
mögl ichst hart, ste if, au fg erichtet se in - Zähne 
e insc hlagen, 

3.3. Die Produktionsweise der Sprache der so ldati· 
sehen Männer entsp reche der Produktionsweise 
ih res UnbewuBten: Der psych ische Gehalt dieser 
Texte bzw. Männer sei n icht erlaBbar durch Auf· 
decken der "u nbewußten" Inhalte, der "typischen 
Symbolik"; es handle sich nicht einmal in erster 
linie um Projektionen. Was ihre Sprache nich t 
könne : erzählen , beschreiben, darstellen, argu· 
mentieren: "Eine sprachl iche Haltung, die das Ei· 
gen leben des Gegenstandes ern st nimmt oder 
achtet , ist ih r fremd," (5. 269 ,) Oie Sprache dieser 
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Männer sei ein Prozeß der Aneignung und Ver, 
wandlung von Realität, und zwar von besonderer 
Art: RealItätspartikel, die die SpraChe der soldati· 
schen Männer In sich aufnimmt, werden entleben­
digt, geben Ihr Leben ab an einen sprachlichen Zu· 
griff, dessen "Lust" in der Wirklichkeitsvernlch· 
tUng zu liegen scheint ("Besatzungssprache", 
S.269). WAhrend menschliche Produktionen der 
Realität in der Regel Leben zufOhren ("lebendige 
Arbeit"), bestllnde hier die menschliche Produk· 
tion in der Verwandlung von Lebendigem In Totes 
("Antiprodukllon"). Aus der entlebendigten RealI· 
t;1t baut diese Sprache neue Ordnungen auf (vgl.: 
polizeipholographien), Ordnungen von "großen, 
übersichtlichen Blöcken, die als Baumaterial die· 
nen IOr eine Obersichtlichere, zukOnftlge monu· 
men tale Welt" und Sicherheit bieten gegen die 
verwirrende Vielfalt des Lebendigen. 

"Dam it ist di e Frage gestellt, warum die Wunsch· 
produktion unter bestimmten Bedingungen zur 
MordprOduktion werden kann: das ist eine der 
Aealität des Faschismus angemessene Frage. Uno 
angemessen Ist die Frage in jeder Form, die la· 
mentlerend unterstellt, die Massen hällen nicht 
durchgeblickt und Sich dem Kommunismus ver· 
weigert, weil sie halt beschränkte Subjekte seien, 
die zu realitätsfremden Phantasien neigten (und 
das aus realen, ,objektiven' Granden)" (S, 275). 
"Neben dem kapitalistischen Produktionsverhält· 
nis könnte also auch ein bestimmtes mann/welbli· 
ches Verhältnis (das patriarchalische) als Produ· 
zent einer lebensvernichtenden Realität Ins Zen· 
t rUm der Auseinandersetzung mit dem Faschis· 
(11us gehören" (S. 284). 

KÖAPERGEFOHLE 

Das erste Kapitellragte nach der Beziehung des 
soldatischen Mannes zur Frau und endete unter 
anderem mit der Feststellung, bei diesen Männern 
seien Objektbeziehungen Oberhaupt gestört / un, 
klar I niCht vorhanden. Nun setzt Thewelelt in die· 
sem Kapitel konsequenterweise seine Analyse 
eine Ebene "weiter hinten" an: bei der Beziehung 
des Mannes zu seinem eigenen Körper, Und wie 
sic h an den Schri ften zeig t, handelt davon sehr 
viel. Nun ist über hunderte Seiten die Rede von 
" Aggregatzuständen des Körperinneren", "Ent· 
stehung das Körperpanzers", "Vermischungszu· 
ständen der Körperränder" und äußeren Ordnun· 
gen, die diesen Zuständen, Ängsten, LOsten ent· 
sprechen. 
zentrale Kategorie dieser ganzen Analyse Ist das 
Fließen, das FIOssige in seinen verschiedensten 
Formen: als "rote Flut", als "Ströme" (äußere und 
i nnere: Blut, Schleim, Sperma, Meer, Menschen· 
massen, Tränen), aber auch, in verdickter Form, 
ats "Schlamm", "Sumpf", "Schle im ". "Brei" und 
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die gewaltigen Dammbauten, die dergleichen ver, 
hindern sollen, 

1. Im Hintergrund steht die theoretische Difterenz 
zwischen einem FREUD, der Innere Vorgänge im 
Körper nicht als durchaus materielles Strömen 
von Flüssigkeiten, sondern abstrakt als "Libido" 
faßt, die Grenzüberschreitung Ich·Außenwelt 
durch "Abströmen" in der Liebe als "Einbildung" 
qualifiziert, und einem REICH, fOr den das orgasti· 
sche Strömen einen Baslsprozeß darstellt, eint 
durchaus reale und lustvolle GrenzÜberschrei· 
tung. THEWELEIT halt sich an die WeilerlOhrunG 
durch DELEUZEJGUATTARI, die Wunschproduk' 
tion des Unbewußten in Form von "Strömen" be· 
greilen, als prOduktive und humane Grenz· 
überschreitung, und die die Zielvorstellung vom 
kulturellen bürgerlichen Individuum, dessen zen­
trale Fähigkeit besteht, "sich zusammenzuneh­
men, Ergüsse zu kontrOllieren oder keine zu ha· 
ben" (S. 322) bekämpfen, THEWELEIT kritisiert an 
FR EU D d ie Fel nd schaft des bü rgertlchen I ch gegen­
Ober der Produktionskraft des eigenen Unbewu6t· 
sein, das Programm der Etimlnierung des Fließen· 
den, dessen Still· und Trockenlegung (so sieht er 
in Sublimation ein "feinverzweigtes Kanalisie' 
rungs· und Versickerungssystem" S. 330) t). Eben­
so sieht er mit DELEUZEJGUATTARI die primäre 
Ziellosigkeit, Nicht·Oblektgebundenheit der 
Wunschproduktion als Grundlage menschlicher 
Freiheiten ("das Fließen will zunächst nichts, als 
stattfinden, dann erst finden") (5. 339), 
"Härte und Permanenz der Körpergrenzen und 
psychischen Systeme dürften viel eher von äuße· 
ren, gesellsc haftlichen sowie widrigen Natur· 
zwängen errichtet worden sein, ein dem lließen' 
den Wunsch von feindlichen Mächten gebauter 
Damm" (S. 332). 

2. Bei der Analyse von THEWELEIT wird diese Ka· 
tegorle des "FlieBens" jedoch dem Leser keines­
falls oktroyiert (auch nicht theoretisch wie in die' 
ser Rezension vorangestellt). Vielmehr lernt der 
Leser an den Teilten selbst zu sporen, wie die sol· 
datischen Männer immar wieder das Bild zeichnen 
vom heldischen, aufrechten, wehrlosen Mann, der 
von roter Wel le versc hlungen wird - wie Wunsch 
und Furcht gegenüber diesem Vorgang einander 
die Waage halten; wie bruchlos die äußeren, den 
aufrecht ragenden Mann anbrandenden roten Flu· 
ten des Bolschewismus Obergehen in das Oberflu' 

11 leh ""machlUl iQe hiet d ie KII~ie d .. " Ma schlne ne n", d ie In 
der Konzepllon von OELEUZEo'GUATTARI e ine Orolle Rolle sp iel1 
und _ wider a neWonnllOzl.llonen _ ml! Flleaton in enoervort>in. 
dung (ipr<>j)O" .. Flle&blnd"llliht. obwohl . ... die vOfStelluno \OOn 
det .. Wunschpfo<lu~llOn" del UnDilwut.len ",11 der ge.eHlen.ml· 
ehen A""'it zu verbiM.n gestalle t. ADilI .. worde!U viel Platz ~o-
51en, dU nur elnigerm. &en .Itlilndllcn zU macnan , und es 1.1 tur 
die Thewe lel1SChe Analyse nur ,m R.nde wiChtig, 

• 
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tet werden mit den "Obelsten inneren Instinkten", 
das eine mit dem anderen austauschbar ist. Noch 
bedrohlicher fast sind dem soldatischen Mann die 
Sümpfe, Schleime, Breie (als gemeinsame Eigen· 
schaften: FlieBfähigkeit, Zustand der Vermischt· 
heil, Lebend igkeit Beweglichkeit, Fähigkeit. an· 
ders in siCh au fzunehmen ohne erkenntliche Ver· 
änderung: "Verschlingen"), Diese Begriffe, fast 
Immer In Obertragenem Sinne gebraucht, haben 
nichts mehr von den fröhlichen kindlichen Asso· 
zlatlonen: Wasser zum Plantschen und Schwim· 
men , Brei zum Essen und Kleckern, Schlamm 
("Gatsch") zum darin Herumwaten - liest man 
1ie Texte, in denen diese Begriffe ("besudelt", 
,Dreck verspritzende Presse", " Kotregen ", "mit 
-iaS Obergossen werden") stets im Zusammen· 
lang mit persönlicher Erniedrigung stehen, so ge· 
Ninnt die Interpretation THEWELEITS durchaus 
::>Iauslbilität: daS hier so etwas wie eine Kloaken· 
':heorle die Phantasie beherrscht, alles Vermisch· 
':e Ausscheidungen aus verschiedenen Ö"nun· 
,;Jen des Unterleibs entsprich t - die "Republik" 
als Unterleib einer riesigen Hure ohne "Damm" 
(5.519). Die psychische Reaktion des soldati­
schen Mannes signalisiert desto mehr Bedrohung, 
je hautnäher und je vermischter die Substanzen; 
seine Abwehr besteht im sich Aufrechthalten. 
Waffe hochrecken. Erlaubt bleiben, von den Strö· 
men, nur: Schweiß, Blut , und, oft schon amblva· 
lent, der Strom der Rede. 

3. "Wo andere Menschen ihre Haut haben, wird 
ihm - unter bestimmte n gesellscha lt llchen Be· 
dingungen - ein Panzer wachsen. Diese Bedin· 
gungen organisierte derWilhelminismus" (S. 525). 
Margaret MAHLER beschreibt den Säugling als 
ein Maschlnchen, das sich durch Überfließen am 
Leben hält (lustVOll: ScheiBe, Pisse, Tränen, Brei, 
Rotz). Wenn aber das "Überfließen" solort in der 
Umwelt Unlust auslöst, Ekel, Trockenlegung -
wird der Säugling seine psychischen Besetzungen 
von der Peripherie zurOckziehen, sich erleben als 
angelOlit mit "bOsen FlOssen" und ohne GelOhl 
seiner eigenen Grenzen bleiben (5. 525). Sauber· 
keitserzlehung erzeugt nicht nur - wie in der Ira· 

./" di tionel len Psychoanalyse l estgestellt - Schu ld· 
gelOhle, sondoJrn die Angst, sich zu beschmutzen, 
a ls Sexualangst (vgl. die Theorie von der Racken· 
markschwlndsucht); installiert wird dies nicht in 
der Form von "Gewissen", sondern als Körperge· 
101'11, als Unlust und Angst in den Lustempflndun· 
gen selbst. Es geht - nach THEWELEIT - dabei 
nicht so sehr um die "Verinnerlichung" von Verbo· 
ten, nicht um das " Über.lch" im Kopl, sondern 
Lustabwehrgelohle werden in den Körper selbst 
eingeschrieben, (Diese früh produzierte Unlust 
trägt noch niCht den Namen "Mutter" , Ist noch 
nicht familialisier t, hat mit dem ödlpulen "Drei· 
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eck" nichts zu tun.) Die Erziehungsmaximen der 
Jahrhundertwende: frOhe Sauberkeit, wenig Kör· 
perberOhrung mit dem Kleinkind (dh. mangelnde 
Erotisierung der KörperOberfläche durch mangeln· 
de Zuwendung), und, wie im zweiten Band 
(5.190 f.) näher ausgelOhrt, die schmerzliche 
Kenntlichmachung der Peripherie durch PrOgeI. 
produzieren Körperohne lustvol l von innen besetz· 
tes, sicheres Gefühl seiner Grenzen: die Körper· 
grenze wird von auBen erzeugt . All dies bedeutet 
die "ZulOgung eines KOrperpanzers, der sich zu 
dem, was er einschließt, man kann sagen wie an· 
tagonistisch verhäll" (S. 535). 
"Da sich ihr ,Ich' nicht durch die l ibidinöse Beset· 
zung der KOrperperipherie von innen heraus und 
durch Identifikationen gebildet haben kann, mOs· 
sen sie wohl ein ,Ich' von auBen ObergestOlpt be· 
kommen haben , Ich vermute, der schmerzhafte Zu· 
griff äußerer Instanzen hat sie dazu gezwungen. 
ihre Peripherie zu besetzen. Progelnde Elt ern .. 
das Militär haben sie s tändig an d ie Existenz Ihrer 
Peripherie erinnert (ihnen ihre Grenzen gezeigt), 
bis der funkt ionierende kontrOllierende Körper, 
panzer ,gewachsen' ist und die Fahigkeit dieses 
Leibes, sich in gröBere Gebilde mit panzerartiger 
Peripherie bruChlos elnzufagen. Der KOrperpanzer 
der Manner wäre demnach ihr Ich," (Bd. 11, S. 190.) 
Ich fOhle Schmerz, also bin ich. 

4. Zwischen die Beschreibung der KörpergelOhle 
dieser Männer und obige Analyse von Sozial isa· 
tionsvorgängen und ihren Folgen sind. noch hun· 
dert Seit en Ober die historische "Ent slehung des 
Panzers gegen die Frau" eingeschoben - ein Ver· 
such, "Faschismus als Teilstück bürgerlich· 
patriarChalischer Geschichtskontinuität" zu 
beschreiben. Ausgehend von einem anthropologi· 
sehen Exkurs in Anlehnung an Elaine MORGAN 
("Oie Menschin aus dem Wasser"), dann geslOtZt 
auf Norbert ELIAS und Rudol! zur LIPPE versucht 
THEWELEIT, den Inneren Zusammenhang zwi­
schen der UnterdrOckung der Frauen und gesell· 
schaftlicher Klassenherrschall herauszuarbeiten. 
als Entfaltung von WidersprOchen der Freiset· 
wng, Entgrenzung der Wunschproduktion durch 
gesellschaftliche Veränderungen und gewaltsame 
Neubegrenzung durch die Herrschenden. Ich bin 
nicht in der Lage, das inhaltlich auf einer halben 
Seite wiederzugeben. 

5. Damm und Fluß - das Ritual der Massenauf· 
märsche. Faschistisches Ritual als Ollentl1che 
Inszenierung des Verbotenen: strömende Massen. 
flalternde Fahnen bedeuten die Inszenierung ei, 
ner Freiheit , in der der Faschist s ich nicht aullöst: 
einen Zugang zum Zustand der Nicht·Zerrissen· 
heit, der N icht·Kastration, der Macht, zum StrO· 
men, das nicht den Tod bedeutet (S. 549). Jeder 
darf Teilchen sein einer riesigen gebandigten Flut. 
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" Im Ritual wird der Faschist so zum Darstel ler sei· 
l1er befreitel1 Triebe und zum Darste ller des Prin· 
ziPS, das sie unterdrückt" (5. 550). Der Fasch is­
mUs verspricht dem Mann die Zusammenfügung 
seine r feind lichen Te ile unter ertragbaren Bed in· 
gungen, d ie Herrschaft des Mannes Ober das 
feindliche "Weibliche" in ihm se lbst (5. 555). Die 
Frau w ird da funk tionslos. 
"Der Erfolg des Faschismus beweist dann, daß 
die Massen, die faschistisch wurden. unter ihren 
inneren Zuständen mehr ge li tten haben, als unter 
Hunger und unter Arbeitslosigkeit. Das saloppe 
.brauch t er was zu essen, bitte sehr' steht niCht so 
ohne we iteres an erster Stelle. Daß der in sich 
se lbst, in se inen Körperpanzer und die gese ll· 
scha lilichen Zwänge e ingesperrte Mensch unter 
bestimmten Umständen lieber ausbrechen möch­
te, als sich satt essen und daß seine Po litik darin 
bestehen kann, diesen Ausbruch zu organisieren 
und nicht eine Ökonomische Ordnung, die de r 
nächsten Generation die Aussich t auf lebenslang 
gefüllte Mägen verspricht, das eben lehrt der Fa· 
schism us. Er enthält die Utop ie paradiesischer 
Verantwortungslosigkei t. Ich g laube, darin wäre 
schon ,eine Schönheit in der tiefsten Entstellung' 
zu entdecken. Oie Kommunisten, die Linke Ober· 
haupt, weigert Sich aber immer noch hartnäckig, 
zu verstehen, daß der Faschismus ihnen au f fO rch· 
lerliche Weise gezeigt hai, wie sehr der Material is­
mus, den sie propagiert und praktiziert, ein hai· 
biert er ist. 
Die Wunsch prOduktion des Unbewußten als mole· 
ku lare Triebkraft der GeSChichte kommt in ihm 
nicht vor - das hat sich gerächt und rächt sich 
immer weiter." (5. 551 F.) 

FASC HISTISCHE BEGRIFFE - KÖRPERPROZE, 
DUREN 

De r erste Tei l des zweiten Bandes widmet sich 
dann dem. was man gemeinhin als Ideolog iekritik 
faSChistischer Begrifllichkeit bezeichnen würde 
- allerd ings in ungewöhnlicher Weise: niCht als 
Kri tik des Denkens, sondern als Darstellung und 
Kri tik von Empfindungen, von Körpergefühlen (und 
Empfi ndungen kann man nur "kritisieren", indem 
man Ihre gesellschaftl iche PrOduktion kritisiert). 

1. Masse und Rasse (5. 17 11.): Der Begriff der Mas· 
se ist für die Faschisten äußerst widersprüchlich: 
zum einen signalisiert er Verachtung, Ausgren· 
zung der eigenen Person als El ite (Haß, Ekel ge· 
gen Masse im eigenen Leib: flüssig , schleim ig, 
brodelnd), zum anderen w ird sie aktiv mobil isiert, 
auf d ie Straßen (und Fronten) gebracht, formiert, 
in Dammsysteme gegossen - der Führer ragt her· 
aus. Auch in ihrer äußeren (nicht·formierten) Er· 
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scheinung wird sie codier t als Weiblichkeit, hinter 
der SiCh das tötende (männl iche) Untier verbirgt: 
zahlreiche Beschre ibungen unbewaffneter Oe· 
monstrat ionen zeichnen das Bild der scheinbar 
unschuldigen Frauen (und Kinder) vorne weg, hin· 
ter denen Sich d ie (angeblich) bewaffneten Arbei­
ter verbergen - im Blutbad wird die Reinigung 
von der (eigenen) Masse gesucht und gefunden. 
Die ungeordnete, lebendige Masse wird verbun­
den mit Verwesung (ähnliche Codierung: Syphillis: 
"ein Name für die Auflösung. der der Mann ver· 
fällt, wenn er mit der nach außen gesetzten Ver· 
körperung seines gestorbenen verschlingenden 
Unbewuß ten in BerOhrung kommt" S. 22). Wie der 
Mann sich seiner eigenen Wunschproduktion ge· 
genOber verhält ("Innen hat dieser Mann ein KZ, 
das KZ seiner WOnsche" S, 12), so verha lt er sich 
gegenüber lebendigen, nicht·formierten äußeren 
Massen, die seine Grenzen aufzu lösen drohen. Da· 
her ist auch ein Kernstock der faschistischen Pro· 
paganda der Kampf gegen Lust, Genuß: Askese, 
Verzicht, SelbstOberwindung sind seine Parolen. 
Befriedigung wird in der Abwendung von Bedro· 
hung durch ungeordnete äuBere Massen erreicht, 
durch das Leerlegen (durch Salven z. B.) - "leerer 
Platz", 

Als Gegenbegri ffe wr " Masse": Kul tur, der "hoch· 
stehende Einzelne", die Rasse. Den SO ldatischen 
Männern ist Kultur alles, was hoch steht: Edles, 
Sitllichkeit, Geist, Herz, Gemüt, Verstand und See· 
le - und "fOhren" kann nur das "Höhere" 2); als 
ihr Trager ausersehen Sind der "Einzelne", die 
"Wenigen". d ie ihr Unteres zu unterdrücken ver· 
mögen, "Eine Kul tur mag noch so ragend sein -
erlischt der männl iche Nerv, ist sie Koloß auf tö· 
nernen Füßen. Je mächtiger ih r Bau, desto fOrch· 
terl icher der Sturz" (JÜNGER, S. 74). Es handelt 
sich dabe i um eine "Fortsetzung des Kullurver· 
ständnisses der europäischen Geschichte: Natur, 
Weiblichkeit und schließlich das eigene Unbewuß· 
te zu unterwerfen, aus dem Mann-I ch auszugren· 
zen; eine Zerstörungsarbeit, die sich im Faschis, 
mus auf alles, was lebt, auszudehnen begonnen 
hat" (5, 61). Einmal darauf aufmerksam gemacht. 
kann man sich der ErkenntniS nicht entz iehen , daß 
es sich dabei um die Körper·Sprache handelt. Das 
gleiche gilt fOr den Begriff der "Rasse": wenn 
Masse aiS Bezeichnung fOr das (chaotische, tieri· 
sche, bedrohliche) Innere slehl, so steht der Be· 
griff "Rasse" fOr den Körperpanzer. "Ich bin von 
arischer Rasse: heißt nicht niedere Klasse, nicht 
Prolet, nicht We ib, nicht Tier. Ich bin Mann, hoch· 

21 Zum , Illagssprac hlichen Umgang mil , . "l'IO<: h" und n"I", 
"oben" und "unlen" ; HOChSprache - Umgang sspraChe; MheS Re· 
l lexionsni.eau. Oa rU be, s iehen , auf der HOhe der Zeil "e,n, hel'lor­
re gend l.ußßrge· .. Ohnllc~ e rig,erll usl. S. 63 I!. 
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stehender Einzelner, bin Formation, auf ewig IOr 
Herrschaft ... " (S. 89) 3) 
THEWELEIT enllehnt zur Beschreibung dieser Dif· 
ferenz bei DELEUZEIGUATIARI die Begr iffe der 
"molekularen" (Vielheit, Vielfalt) und "molaren" 
(Ganzhelten, BlOcke, die auf ein Zentrum hin ange· 
ordnet sind) Organisation. An seinem Körper er· 
lebt der sOldati sc he M ann d iese Organlsat lonsfor· 
men als streng gegensätzliCh (eingesperrtes Kör· 
perinneres: molekular, Körperpanzer: molar orga· 
nlsiert) - niCht " zerrissen sein" helB! demnach 
unbedingt: herrschen, oben sein. 
Ähnlich "körpersprachlich" begrOndet ist der 8e· 
gr ill des "Volk s" - es ist eine Masse, die sich wil· 
lig In Ordnungen 10gl: " Im Moment , wo der Fahrer 
aus der M asse Volk macht, legt es er in seinen Sa· 
men und macht aus ihm eine Gebärerln männli· 
cher Organisationen" (S. 11 3). Eingedrungen in 
das Volk, neue Ordnung stif tend, wird: mit der 
Rede, mit dem B lick, A ls ein Beispiel von mehre· 
ren: 

Ich sl tZ& In &in&m Saat. in dem ich noch niCh t war. Mit· 
len unter Menschen. die mir fremd sind, Arme, ver· 
harmte MenSChen . Arbeiter , Soldaten, Offltlere, Stu· 
denten. Du ist das deutsche Volk nach dem Kriege. 
Man sieht .l1e, Ze' schlissene Uni/armen. auf d&n WOlf. 
fenrocken, sehmutzig und zerfetzt, trauern die Zei· 
chen des grasen Krieges. Das alles SChaue iCh last 
wie Im Traum. 
Ich merke kaum, wie pl61llich einer oben steht und zu 
reden beginnt. Stockend und schlicht&rn zuerst, ais 
Suchte er Worte für Dinge, die zu g.oß sind, .Is daß 
man sie In enge Formen p.esse. 
Da. mit einem Mal beginnt der Fluß der Rede sich zu 
entfessetn, Ich werde gelangen. ich horche aut. Der 
da oben gewinnt Tempo, Wie ein Licht leuchtet es 
Uberihm. 
Eh.e? Arbeit? Fahne? Was höre Ich? Gibt es das noch 
in diesem VOlk, von dem Gott seine segnende Hand 
gezogen? 
Die Mensehen beginnen zu glOhen. Aut den zer fet t · 
ten, grauen GesiChtern leuchten HoffnungSStrahlen. 
Da steht einer auf und hebt die geballte Faust hoch, 

3) In OHM"R (1925) lind THEWElEIT folgende "OeI<atoge" von 
Misse Und Rnse: 
IHk.lo;d • • R .... 
I. Rasse ISt!>-oelllet.Gnade iuS landschllll, Blul uno G""I1 . 
11. Rasse ISI dl' VOllkommenheil e ines ""~lIcl>en. 
111. RUH ISI 5chICkHI de. wMI\le n Besten. 
IV. Ra .. , ist Ausn~nm, und ihr RechL 
V, Ras3t lat GIOck und leben. 
VI, RISS' I. t K'all, SCh()nhe it cM Lust. 
VII. Ran,ls l Kamp!. We iSMIt ur><! Spiel 
VIII. Rnse I1I tI,,,m "" anfld", LeIdenschaftlichkeil d" Willen •. 
iX_ Rnse lot Oll de< Fr,u d \.o Passlondef Hingabe. 
X. Ruse "i' .inSl d lS "" •• km.1 de' l.anlÖ. lschen Nal!on 

o.bl09 der M .. se 
I. ""asse III ant\laistetu .\bsterben aus landSChaft. Blut und Oe. 
sta". 
11. "" n se III Va'dlmme'ung e,neS einst Wi.klicnen. 
1lI_ Mnsel.1 Sc:hit;k .. 1 alle.Sc:hlechten. 
IV. Mn .. Ist GleIChheil und 11''' Te"or. 
V. Masse ISI Leod undTOd 
VI, MUHIS! Sch-.r.cne. Ha~lIchkeil uM Angs l. 
VII. MUH 181 e wige< F.led •. Betö'u"", undGesellmaCh"el . 
Viii . MUselS! beim Manndie Verwe;blichung des WIII,na. 
IX. Misse Ist bilder F.au Prostitution. 
X, Mu,", ist lew Merkmal der !ran,Os i.chen Na1 ion. 
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Dem daneben wrrd der g.aue K.agen zu eng. SChwe,ß 
steht ihm aut der Sumo: er wischt ihn m,t dem Rock. 
ä.mel ab. 
Am zweiten Platz links von mir sitzl ein alte. Dlhz'er 
und weint wie ein Kind, 
Mi! wird heiß und kalt, 
Icn weiß nicht, was In mir vo.geht. Mi. ist mi t einem 
Mal, als h6rte Ich Kanonen donnern. Wie im Nebel se. 
he ich. daß da ein paar Soldaten p l öt~l i ch aufs t&hen 
und Hu rra SChre ien. NiCht eine, nimmt Notiz davon. 
Der da oben spricht, Walzt Quader auf Quader zu 
einem Dom der Zukunft. Was in mir seit Jahren letHe. 
hier wi.d es Gestall und nimmt greifbare Form an. 
Offenbarung! Offenbarung! 
Millen unter den Trümmern steht einer und reißt die 
Fahne hoch. Um mich herum sitzen mit einem Mal kel' 
ne f.emden Menschen mehr. Das sind ia alles B.Ode. 
Dei da, grau und zerschlissen, im offenen Solda1en· 
rock, laCht mir zu. Kamerad! sagt er ganz unmotiviert 
Mi, iSI es, als müßte Ich aulsplingen und sch.eien: 
"Wir sind la alle Kameraden, Wir mUssen zusammen· 
stehen'" 
ICh halte noch an mich. 
Ich gehe. nein, ICh we.de getrleoon an die T.ibüne, 
Da stehe ICh lange und scheue diesem Einen ins Ge. 
sieh!. 
Das ist kei n Redner, Das istei n Prophet! 
Schweiß lault Ihm In StrOmen von der St l.ne. In d,e· 
sem g.auen. bleichen Gesicht weHem zwei glOhende 
Augensterne. Oie FAUSte bal len sieh ihm. 
Wie das jOngste Gericht donnert Wort um Wort und 
Satz um Satz. 
Ich weiß niCht mehr, was Ich tue. 
Ich bin wie von Sinnen. 
Ich schreie Hurra! Keiner wunde.t siCh darOber. 
Oe. da oben schaut mich einen Augenblick an. Diese 
blauen Augensteme t.ellen micn wie Flammenstrah. 
len. Das ;SI Befehl! Von diesem Augenblick an bin Ich 
neugebo.en. 
Es lallt wie SChlaCken von mir he.ab_ 
Ich weiß, wohin mein Weg geht. Der Weg der Reife. 
Nun höre Ich nic hts mehr. Ich bin wie Oerauscht. 
Mit einem Male stehe ich hoch; aul ein em Stuhl stehe 
ich Ober diesen Menschen und schreie: "Kameraden! 
Freiheit! " Ich kann nichl sagen, was danach geschah 
Ich weiß nur noch, ich lege meine Hand in eine klop· 
fende Manne.hand. Das war ein GelObnis fOrs Leben 
Und meine Augen verSilnken In lwei g.oßen. blauen 
Sternen." {Orig.: GOEBBELS 1928, S. 101 11.: Zit. nach 
THEWElEIT, Bd.2, S. 1401141 .) 

2. Drill als Methode: Oie deutsche Kadettenanstalt 
a ls Prototypus einer Einrichtung. die, aufsilzend 
au f einer im vorigen beSChriebenen primären So· 
zialisation, das realitätstüchtige Ich des soldati· 
sc hen Mannes prod uz iert, festigt: Im Drill bleibt 
"nichts undeutliChes Gefühl, Wunsch. a lles wird 
verwandel t in deutliche Wahrnehmung: der 
Wunsch nach Körperwärme In die Wahrnehmu ng 
der Hitze des Körperschmerzes, der Wunsch nach 
Berührung in die Wahrnehmung des PeitSChenh ie· 
bes ... " (5. 175.) Nach und nach akzeptiert der 
KOrper d ie Schmerzeingrllfe an seiner Peripherie 
a ls Antwort au f sein Lust begehren. Er nimmt sie 
a ls Befriedigungen. Er wird dem lustprinzip ab· 
spenstig gemacht, umgedr illt zu einem Leib, den 
das " Schmerzprinzip" beherrscht : schön ist, was 
weh tut. 
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Ein wichtiges Element , das fOr die Psyche des sol­
datischen Mannes, wie sie THEWELEIT analysiert, 
von großer Bedeut ung ist , gehört mit tu den 
(durchaus intendierten) Bestandteilen des Drill: 
die Produktion von Ohnmachten, als Grenzsitua­
tionen äußerster physischer Beanspruchung. Der 
Körperpanzer löst sieh im ,.Black out'· im Moment 
der höchsten Anspannung auf - ein Orgasmus, 
der sich nicht nach au Ben, sondern Ober die Sinne 
des Mannes ergleBt. 
Der Dril l liefert zu der "Ganzheitsmaschine 
Truppe": 
" Die Maschine Truppe produziert zunächst sich 
selbst; sich selbst als Ganzheit, die dem einzelnen 
Soldaten einen neuen Körperzusammenhang ver­
leiht und sich selbst als ZusammengefOgtes aus 
lauter gleichen geschliffenen Einzel teilen. Sie pro­
duziert einen Ausdruck: den von Geschlossenheit, 
Stärke, Exaktheit, den einer strengen Ordnung der 
Geraden und Rechtecke; den AUSdruck von Kampf 
und den einer bestimmten Männlichkeit." - Das 
"schwärzliche Gewimmel" der Masse, der inneren 
wie der äußeren, ist erfolgreich elimin iert. 
Im Kampf gegen den Fe ind, in der "Explosion" se i­
nes Gewehrs findet der solcherart gepanzerte 
Mann Befriedigung, die ihn nicht tu Iragmentieren 
droht: die Vereinigung im Töten. 

"Wie eine fast verl:/essene Erinnerunl:/ blitzt es blen­
dend au I: Dort ist ja der Feind. dort sitzt ja der 
Mensch . und I:/Ieich werden wir bei ihm Sein! Diese Er­
kenntnis erhill! uns mit einer wilden. rasenden Lust. 
es ist. als ob alles, was sich rell'.end gespannt und ge­
speichert hat, plötzliCh einen Ausweg sähe. und siCh 
Irl purpurlarbige und scharlachrote AbgrUnde slOrzte 
wie ein toseMer Wasserlall. 
Schrlell. rlur schnell. jetzt muß getötet werderI! Jetzt 
gibt es nur eine Erlösung. eine Erfüllunl:/ und ein 
Glück: das flie6ende Blut. Gleich wird man zupacken 
können und man empfindet eine dämonische Vorlreu· 
de in dem Bewu6tsein. da6 man als der Stärkere, als 
der Unwiderstehliche auftreten wird. Wartet nur, 
gleich sind wir da! Ich fOh le, wie sich meine rechte 
Hand wie ein SChraubstock um (jen Pistolen kolben 
sparlnt, und die Linke um den kurzen Bambusstock. 
Ich fOhle, wie mir das Blut siedend In das Gesicht ge­
schossen Ist. wie sich die Zähne aufeinanderpressen 
und wie die hellen Tränen unaufhaltsam Ober das Ge· 
sicht hinunterll ießen. (Orig. JÜNGER 1929, S. 1391.. 
zit. nach THEWELEIT Bd. 2. S. 2121213) 

DAS ICH DES SO LDATISCHEN MANNES 

Unter nochmaligem ROckgriff auf Margrel MAH· 
LERS Analysen ~on Psychotikern ~ersucht THE­
WELEIT, S. 244 ff., seine Erkenntnisse Ober die 
Psychostruktur des soldatischen Mannes in theo· 
retische Kategorien zu fassen. Sie charakterisiert 
den psychotischen Typus des "Symbiotikers" 
flach dem Hauptmangel, nie zur Sicherheit von in­
flen heraus libidinös besetzter eigener Körper-
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grenzen gelangt zu sein - THEWELEIT kreiert da­
tor den Begriff des "nicht zu Ende geborenen Men­
schen". Als Ende der Geburt sei nicht die Aussto­
ßung aus dem mü tterlichen Körper, sondern der 
- extrauterine - Abschluß der Individuation. der 
Prozeß der lustVOllen Ausdifferenzierung des Ich 
aus der Umwelt, anzusehen. Dieser Prozeß finde 
bei den soldatiSChen Männern nicht statt: Identi­
tätsgrenzen werden zwar ~on außen (teils 
schmerzhaft) erfahren, nicht aber ~on innen her­
aus libidinös besetzt - das Ergebnis d ieser pri­
mären Sozialisation sei daher kein gesichertes 
Ich, schon gar kein ödipal organisiertes. Der Vater 
sei gleichgü ltig, gesucht werde die Verb indung I 
mit MÜllerleibern ije gröBer, desto besser: die 
Erde), der Gestus des "ZusammenfOgens" (entge­
gen der stets drohenden Gefahr des inneren Zer­
reißens des nur gewaltsam Zusammengehalte­
nen) und des s ich EinfOgens in klar strukturierte 
Herrschaftsverhältn isse als kOnstliche Fortfllh­
rung der Symbiose bestimme des Wahrnehmungs· 
und Handlungsfeld. Erst die zwe ite Sozialisat ion, 
de r Drill, mache das Ich dann ~ol l funktionsfähig 
- doch stets erwecke jede äuBere Bewegung d ie 
Angst vor dem inneren ZerreiBen. Je lebendiger, je 
komplexer die Bewegung, desto gröBer die 
"Grundangst" (S. 252) - und desto stärker der 
Drang nach Enldifferenz ierung, Ent lebendigung 
durch Zerstörungsakte. Das Ziel dieser Abwehr: 
"außen soll sich nichts bewegen und innen kein 
GefOhl sein" (S. 253) - nur das ist der Zustand, 
der Überleben zu garantieren scheint. Diese Art 
des psych ischen Funktionierens sei mit den Kate­
gorien "Objektbeziehungen" und "Abwehrmecha' 
nismen" nicht zu begreifen - es handle sich vie l­
mehr um "Erhaltungsmechanismen'" "FOr alle Er­
haltungsvorgange gilt, daB sie im strengen Sinne 
nicht nach dem Lustprinzip funktion ieren. Die Se­
xualtriebe sind in ihnen unter die Selbsthaltungs­
triebe subsumiert - der Verlust des äußeren Ob· 
jekts Ist ihr Preis" (S. 318). 
THEWELEIT erscheinen d ie Parallelen zu den ~on 
MAHLER beschriebenen psychotischen Kindern 
"frappierend": 
"Wir sehen die g leiche Unmöglichkeit der Objekt­
beziehungen, das Entgleiten der libidinösen 
menschlichen Objektwelt; das aggressionsgesät­
tig te chaotisierte "Innere'. den drohenden Zusam­
menbruch der Grenzen bei Kontakt mit intensiver 
äu8erer Lebendigkei t, das Verschwimmen In­
nen/Außen; weiterhin die fehlende Verdrängung 
aller mit dem geheimen Triebziel ~erbundenen In­
halte, die halluzinatorischen Wahrnehmungen, 
Objekt~ertauschungen (,Substitutionen;) im Mo­
ment der bevorstehenden Erlösung im Tötungs­
akt. Ihr ,ganz woanders se in', ihre Abwesenheiten, 
Trancezuslände, die in den Aggressionsaklen auf­
fallen, könnte ich mir nicht besser bezeichnet vor-
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stellen, denn als Vereinigung mit dem ,undilleren· 
zierten Triebobjekt' "(S. 255) 4). 
Daraus wird auch verständlich, wieso die Beset­
zung von Politik (bel gleichzeitiger Beteuerung des 
politischen Desinteresses), von Geschichte­
Machen, ohne PapaiMama-Umwege direkt erfolgt 
und tendentlell lotal Ist: s ich die Erdeider Erde ein­
verleiben , der gesamten Weltkörper als "symbioti­
scher Leib Ihrer Überlebensversuche" (S. 284). 
Diese Analyse wird an den folgenden Abschnitten 
(Ober: Ich·Zerfali und Arbeit; Formen des "WelBen 
Terrors", vom Schlagen mit GewehrkOlben bis zu 
PrOgeln) anschaulich mit dem literarischen Mate­
rial verknOpll. Darin versucht THEWELEIT auch zu 
beg rOnden, warum er von den verbreiteten alterna· 
tiven Erklärungsansätzen - sei es Existenz eines 
allgemeinen "Todestr iebes", sei es latente Homo· 
sexualität der Faschisten - nichts hält. 

SC HLUSS 

In seinem SchluSkapitel fordert THEWELEIT auf 
nicht nur zu einer anderen Einschatzung des Phä­
nomens Faschismus, sondern allgemeiner zu 
einem anderen Verständnis von Politik_ 
"Akzeptiert man, da6 es sich beim Faschismus 
nicht einfach um ein VerfOhren oder Verkennen 
handelt, sondern um eine bestimmte Welse der 
ReaHllilsproduklion ... dann kann man auch eine 
gewisse Reprlisentativität des ,Kerns' lOr den Zu· 
stand der Anhänger annehmen, der über die blo8e 
Evidenz, daB sie ,gelolgt' sind, hinausgeht, des­
sen Grad Ich aber oflen lassen muB" (5. 40 1). 
Der wilhelminische Frieden - nicht der Ers te 
Weltkr ieg _ habe diesen Mann gemacht, und 
zwar Insbesondere In den "Zwel lrontenschlch· 
ten", die die Weiterentwicklung des Kapitalismus 
deklassierte, denen der Kapitalismus widerwärtig 
war. und die 1m Militarismus (deutschen Imperia­
lismus) die KraU zu Ihrer Selbsterhaltung sahen. 
Mit einer polltlsch-Okonomlschen Anatyse allein 
sei jedoch dieses Phänomen und dessen Anzie­
hungskraft fOr die Massen nicht zu vers tehen. 
"Die ,Bedürfn isse der Menschen' - eine so harm· 
lose Formel, von der man denken könnte, sie wäre 
fQr Jedermann als Grundlage eines Sozia lwesens 
akzeptabel - sind diesem Typ Man n etwas Ab­
scheuliches, Bedrohliches. Denn seine Bedürfnis­
se sind geleugnet und abgewehrt worden; sie ha­
ben sich transformiert In jene ,ewige, tiefere Ge­
walt' , die zum Kern seines Seins geworden ist (Zu­
sammenlogen, Herrschen). BedOrfnlsse anderer 
MenSchen bzw_ Menschen, die noc,h andere Be· 

4) AnguchlOssen dlrln wird noch eine O~rsl'lIung von .. Prim Ir · 
prolef,~lft er,.lchlen WBh,nenmungsldtlmilal,n" - "blullger 
Bre i" , .. ,nUe.rl ll PlI!!". "Olac' oul" - lu l deren empirische IInli 
Ich ledOCh in meln.r Rezenl ion zu wen .. ,Ingegangen bin . um Ile 
en d ieserSIel i, . ,,"ländlich l U machen. 
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dOrfnisse haben. Sind IOr Ihn gefäohrlich und nötig; 
nötig, weit er sie braucht wie das ,Oben' das ,Un­
len', um ,Oben' zu sein: gefährlich, weil die Befrie­
digung ihrer BedOrfnisse sic h direkt gegen Ihn 
selbst richlet: sie wOrde sein Recht auf Herrschaft 
aufheben. Jeder, der ein BedOrfnis äuBert , 
schränkt damit den Anspruch des soldatischen 
Mannes auf ein Leben In der Gewalt deutlich ein. 
Er beschneidet sein Recht aul Rache, zu dem !Ur 
ihn das Rechl auf Leben geworden ist. Erst die 
,germanische Wut ' schallt BedOrfnisse. 

Dem Satz ,jedem nach seinen Bedürfnissen' Ist 
damit eine Grenze gesetzt: das BedOrfnis, zu tö· 
ten, führt ihn ad absurdum . Und es IOhrt zu nichts, 
zu behaupten, das wäre ja kein eigentliches Be· 
dOrfnis; dem soldatischen Mann ist es dasjenige, 
das er verspOrt " (5. 432). 

"Das Schwergewic ht auf poli tisch·ökonomische 
Fragen zu legen, erscheint mir als Fortsetzung 
des spezifischen Widerspruchs des bürgerlichen 
Individuums, nämlich die Fähigkei t zur planenden 
Forschung, zur Ausbeutung der Natur, mit der Uno 
kenntnis der eigenen Natur zu teilen, Das bOrgerll­
ehe ICH hält die Welt fOr man ipulierbar, be· 
herrschbar, erkennbar; der Gedanke einer Quanli­
fizierbarkeit der GelOhte. einer Psych06konomie 
(0:: Versprechen der Beherrschbarkeit) ist ihm lieb 
_ es ist sich selbst aber ein weiBer Fleck auf der 
Landkarte geblieben oder der dark continent" 
(5.479180). 

"Die Dominanz der Poli tökonomie In der kommuni· 
stischen Strategiediskussion zeigt, daS es den 
kommunistischen Theoretikern leichter fällt , die 
Tätigkeit des Unternehmers, die Organisat ion der 
Ausbeutung zu verstehen, als die Leiden der Mas· 
sen zu verstehen, geschweige denn, von ihnen 
auszugehen in der Belrelungspolitik, Der gleiche 
Mangel zeigt sich in der Psychoanalyse, wenn sie 
die Leiden mit einem Begrl l1 von ,Gesundheit ' an­
geht stall mit einer Vorstellung men schlicher 
Möglichkeiten" (5. 480) 

",Ökonomisten',. _. ,Positivisten', ,Stalinisten', 
,Leninisten', ,TrotzkIsten', ,Marxisten ', ,Kommuni­
sten' , ,Li bera le', ,Maoisten' uSW., s ie gleichen sich 
alle darin, daB Irgendein ,Primat' irgendeiner ,Ob· 
jektivität' (eines Produktionsverhältnisses, einer 
geschichtlichen Situation oder sei es bloB die ,Ob· 
jektivität' des ,Pluralistischen') zu wahren, zu be­
achten gälte, grundlegend sei. und entsprechend 
organisieren sie sich: den Wunsch als Produktiv­
kraft ausschIleBend sind sie terroristisch zumin­
dest gegen die eigenen Mitglieder. thr gemeinsa· 
mer Nenner heiBt Selbstverleugnung. Alle tend ie, 
ren sie dazu, MakrogebIlde zu werden oder zu er­
zeugen" (5, 477). 

Soweit THEWELEIT. 
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Warum mir d ieses Buch w icht ig wa r 

Das Bemühen. he rauszufinden, warum dieses 
Buch mich sehr beeindrucKt hat und Einfluß auf 
meinen Umgang mit der We lt und meine Sprache 
gewann, IOhrt mich zu den folgenden Ergebnis· 
sen. 

1. Mir liegen die zentralen Kategor ien des psycho· 
dynamischen Mode lls, mit dem THEWELEIT arbei· 
tet, und das er ja zum großen Tell von DELEU· 
ZEIGUATTARI bezieht (es gefällt mir allerdings in 
der THEWELEITschen Fassung weitaus besser, 
während ich mit der Blumigkeit der Orgina lauto· 
ren Schwierigkeiten habe). Es impliziert eine aus· 
geprägte positive Anthropologie: der Mensch ist 
nicht des Menschen Wolf. Sogar am ext remen Bei· 
spiel des Faschismus wird der Blick gewendet au f 
die (innere) Not, d ie solches FOhlen und Hande ln 
produzier t. Die Vo rs tellung von der Wunschpro· 
duktion (der produktiven Kra ft des Unbewußten, 
die in einem durchaus materiel len Sinn menschli· 
ehe Realität erzeugt), von der Vielfalt möglicher 
Objekte, auf die sieh diese Produktion rich ten 
kann (im Gegensatz zum gewaltsamen Familialis· 
mus eines FREUD), vom Fließen·Lassen, ent· 
spr icht meiner Perspektive, wie der Mensch se in 
könnte, wei taus besser als die Konzepte einer ra· 
tionalistischen Ich,Psychologie, IOr die Heran· 
wachsen vor allem im Errichten erfolgreiche r Kon· 
trollstrukturen besteht, in der Unterwerfung des 
" inneren Chaos" und in der Funktionalisierung 
des Körpers au f Leistungen. Bei THEWELEIT ge· 
schieht die Rekonst ruktion der Einheit von "Kör· 
pe r" und "Kop f" nicht als äußerliche, naturwis· 
senschaftliche objeKt iv ierende, sondern wird au f 
de r durchaus materiellen Basis von Se lbsterfah· 
rung und Handeln versucht. 

2. Ich sehe in d iesem Buch eine starke syntheti· 
sie rende Kraft; die angebotene Begrifflichkeit und 
die Prozeßmodel le gestatten, Arbeit, Liebe und 
polit ik zu verbinden. Die Art und Weise, in der dies 
geSChieht, ist IOr mich überzeugender als die noch 
auS der Studen tenbewegung bekannten Versio· 
nen Sexualun terdrückung = Aufrechterhaltung 
von He rrschaflsverhl:iltnissen, wei l sie konkreter 
ist (historisch und psychodynamisch) und zu­
gleich al lgemeiner, gefaßt als Körperunter· 
drockung in einem umfassenden Sinn . 

3. Dieses Buch bOndel t viele meiner Erfahrungen 
als Frau, gar nicht mi t Faschisten, sondern mit 
eine r "ganz normalen" mannl ichen Umwelt ; aller· 
dings niCht in jener verbreiteten feministi schen 
Version des Gesch lechterkampf Klassen· 
kampf, auch nicht zu " Mannerabwehr". Es vermit· 
le lt mir ein Vorverstandnls dafü r, wie die kampfer i· 
sehe Rekonstruktion weiblicher Identit3,t nicht nur 
diffus "emanzipatorisch" (d. h. gegen llberschüs· 
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sige Herrschaft gerich tet) Ist, sondern sich einfügt 
in die Log ik von Klassenkampfen. Hier bleibt es 
be im Vorverstandnis, beim Erschließen eines Zu· 
gangs - das Verständnis, den Weg gilt's nOCh zu 
finden. 
Übrigens hatte mich in diesem Zusammenhang 
brennend d ie Psychodynamik der faschistischen 
Frau interessiert - yon der das Buch allerd ings in 
keiner Weise handelt. 

4. Abschl ießend nochmalS zur Methode: auf mich 
als berufsmäßige Produzent in objekt iY ist iSCher 
Analysen, Objekt ivist ischer Sprache wi rkt THEWE· 
LEITS Vorgehen ungeheuer befreiend: er ist als 
ganze Person präsent (das merkl man keineswegs 
nur an den Vor· und Nachworten), er nimmt die 
Texte und ihre Schreiber als Subjekte ernst, und er 
setzt FOhlen und Erfahrungen des Lesers als akt i· 
ve Bestandteile In der Mitteilung yoraus: ein ge· 
genOber Oblichen wissenschaftlichen Darste llun· 
gen vie l wen iger beschnittener, restringier ter 
Kommuni kationsprozeß also, viel weniger gewalt· 
fö rmig . Gewiß ist diese Methode auch verantwort· 
lieh fOr den enormen Umfang und ein gewisses 
Du rc heinander dieses Buchs - d ie ana lytische 
Kraft und Klarheit wird dadu rch jedoch keines· 
wegs aufgehoben. 

5. Wenn Ich versuche, abzuscMtzen, was THEWE· 
LEIT fOr mich am FaSChismus erklart, so komme 
ich zu der Schlußfolgerung, daß es sich dabei si· 
eher nicht um eine "neue Totalerk larung" dieses 
Phanomens handelt, und ich habe auch den Ein· 
druck, daß THEWELEIT das nicht beansprucht. Er 
versucht vielmehr, und das, wie mir scheint, mit 
Erfolg, die Psychodynamik der zentralen Trager 
des Faschismus und die psychischen Vorausset· 
zungen ihres Erfolges bei den Massen vers tänd· 
lieh zu machen aus besti mmten historiSChen So· 
ziallsationserfahrungen des ausgehenden 19. 
Jahrh underts. Und er beschreibt unter dem Begriff 
"Faschismus" ein sehr we ites Feld, das in seiner 
deutschen und italienischen Form aus einer Reihe 
von histor ischen Gründen (die in diesem Buch nu r 
am Rande berOhrt werden) nur eine besondere po· 
li t ische Kulmination gefunden hai - aber sehr 
viele Phänomene in ganz Europa zu dieser Zeit (an· 
gefangen yon der ArChitektur, Ober die Inszenie· 
rung molar organisierter öffentlicher Menschen· 
massen, die Diktion anltsemitischer Propaganda 
in den Zeitungen etc.), auch innerhalb der Arbei· 
terbewegung, bezeiChnet. MittelS dieser Psycho· 
dynamiK lassen sich keine scharfen Grenzlinien 
ma rkieren im Sinn von der "hat" eine faschistl· 
sehe Persön lich kei t und der "hat" keine, auch kei· 
ne eindeutigen Zuordnungsregeln, der wird sich 
den Faschisten anschließen und der nicht. Was 
dieses Buch theoretisch voneinander zu scheiden 
lehrt, sind Grundlypen yon Umgangsformen mit 
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Wirklichkeit (wobei IOr den einen " Entlebendi· 
gen", "eindämmen", blockartig·hierarChISCh· zen· 
tralistisch organisieren, Gewaltlörmigkeit und Uno 
terdrOckung des Weiblichen, tor den anderen an 
lebendiger Vielfalt teilhaben, flieBen lassen, als 
freien ZusammenschluB von unterschiedlichen 
Gleichen organisieren, Widerstand gegen Gewalt 
und lustvolle Bejahung des Weiblichen stehen) 
und ein Verständnis dafOr, wie sie produziert wer· 
den, zusammenhängen miteinander und mit be· 
stimmten KOrpererfahrungen und wie sie sich äu· 
Bern. Daher kann THEWELEIT auch niCht das spe· 
zifische historische Phänomen des deutschen Fa· 
schismus "erklären" - allerdings Voraussetzun· 
gen dalOr damals und heute zeigen, die von vielen 
linken Theoretikern des Faschismus (vor deren 
Hintergrund dieses Buch, eher als Ergänzung 
denn als "Totalrevision", offenbar entstand) zu 
unrecht vernachlässig t worden Sind. 

Weitere zitierte bzw. verwendete Literatur 
I)G. DELEUZE~ F. GU"'TTARI: 1\~!I·Öd;pus, FrankIUI1191 • . 
2) M. DELMAR: F"nzOslsche Frau"n, Erlebnis .. und BeobaC~lun· 
gen, Rt rl .. ~ .... n, ""ado", F,elburg 192!>. 
3) E. E. DÜRIl-iGER: Ci,IeWtn Reile,. Jena 1935 . 
• ) J . GOE88ELS: MIcI>HI: Ein " euIsches Schicksei In hoebuch. 
bIaU",n, München 18211. 
!oiE. JUNGER: InSI'hlO, .. III",n. BtH1in 1922. 
6)M.S. MAHLER:Sl""bIose und IMi.X;luliio<l, SlUllgan 1912. 

Cheryl BENARDIEdlt SCHLAFFER, 
Der Mann aul der Streße. Ober das merkwOrdlge 
Verhalten von Männern In ganz alltäglichen Sl tua· 
tlonen, 
Rowohlt Taschenbuch Verlag (= rororo Sachbuch 
Nr. 7305), Relnbek bei Hamburg 1980, DM 6,80 

Christian Fleck 
(Unlvers/tlH Graz) 

Wissenschaft unterscheide sich von schöner Llte· 
ratur, Reportage und Agitprop durch Allgemein· 
gOltigkelt unll Reprlisentativität, wertfreie Ana· 
Iyse und methodisch einwand freie Vorgehenswel· 
se. So wollen es jede'lfalls jene, die sich beru fen 
fahlen, den Moralkodex dieses Berufes zu formu· 
lieren, Die Sprache der Wissenschaft soll eindeu· 
tig, klar, unverwechselbar, wohl delinlert , abstrakt 
etc. sein, sagen dieselben Apostel. Sie nehmen In 
Kauf oder haben es gar zum Ziel, die Leserschaft 
ständIg und ständisCh zu beschränken. 
So weil, so schlechl , sagen jene, die sich einer kri· 
tischen, radikalen, feministischen oder Parlisa· 
nenrolle der Wissenschaft verschrieben haben. 
Das hier zu besprechende Buch gehört zu den 
Werken, die sich einer der in dieser Strömung e)(l· 
stierenden Richtungen zurechnet. 
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Titel, Untertitet, KapltelOberschriHen sowie ein er· 
stes Hineinblättern bestärken einen in dem Glau· 
ben, ein Buch In Händen zu haben, das in der Spra· 
che derer geschrieben Ist, die sonst bloß For· 
schungsobjekt sind und genannt werden. 
Leider Mit das Buch nlCllt, was es versprich t. 
Nach der LektQre fOhlt man (d. h. jedenfalls ich, 
um nicht unzulässiger Generalisierung geziehen 
zu werden) sich wie Jener Konsument einer vielver· 
sprechend gepriesenen neuen Ware, der nach 
dem "Verzehr" feststellen muB, wieder einmal den 
leeren Versprechungen verlockend präsentierter 
Warenästhetik erlegen zu sein. 
Benard und Schlalfer schreiben zwar gegen den 
"mainstream" der Zunft, es gelingt ihnen (mit Aus· 
nahme einiger gut lesbarer Abschnitte) allerd ings 
nicht den verworlenen Standards etwas besseres 
entgegenzusetzen. Statt Repräsentat ivität 
herrscht WillkOf In der Auswahl der zu untersu· 
chenden Objekte und Personen, an die Stelle der 
Enthaltsamkeit, was (auch begrOndba re) Wertun· 
gen anlangt, treten normative Urteile, die nicht 
einmal hinsichtlich Ihrer Inneren Logik konse· 
Quent durchgehalten werden; Eklektizismus er· 
setzt konsistent e Argumenl al ion. Der SchoB des 
Alten und Verworlenen war nicht frUChtbar genug 
etwas originär Neues hervorzubringen; heraus 
kam leider nur ein Wechselbalg Oberzogener An· 
sprOche, schlechter Ironie, eifernden Dreinschla· 
gens und fehlender Exposition der zu verkOnden· 
den Thesen . 
Einiges VergnOgen bereitet das Buch, insofern es 
durch eine unkonventionelle Mischung verschle· 
dener literarischer Genres lesend Kurzweil bietet: 
Neben AuszOgen aus den Tagebachern der Auto· 
r innen (81 1., 146 f. , 155 I., 211 f. etc.) bildet der In· 
terviewteil den umfänglich gewichtigsten Ab· 
schnitt (ca. 110 Selten); ergänzt wird das Gemein· 
schaftswerk durch die - soweit ich sehen kann 
- Neuschaflung einer wissenschaftlichen PubII· 
kationslorm: dem Rezensionsbuch. 
Dieses stellt gegenOber den hinlänglich bekann· 
ten Formen der Sammelrezension eine bemer· 
kenswerte Erweiterung dar. Zwar versuchen die 
Verfasser innen die Erwähnung f indenden Bacher 
mit dem Thema ihrer PUblikat ion In Verbindung zu 
sehen, die Vielzahl mOgllcher Besprechungsobjek· 
le und ·perspektl .... en hinterläßt beim Leser aller· 
dings den Eindruck der Beliebigkelt bei der Aus· 
wahl. So werden u. a. folgende Werke ausfahrlich 
kommentiert: Pletroplnto/Slmenauers " Mythos 
Mann" und Vlnnals " Elend der Männlichkeit", 
aber auch Virginia Woolfs "Ein Zimmer fOr sich al· 
lein" und Oorls Lessings "A Man and two Wo· 
men"; neben den Memoiren der Witwe Paul TII· 
lichs und den TagebOchern der Anels Nin, linden 
ein Werk aber das Leben der George Sand ebenso 
breite Erwähnung wie ein Buch von Zelda FItzge· 


